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Vorwort


Die nachfolgenden Kapitel kreisen um bekannte Schwierigkeiten des christlichen Glaubens, die unter Aspekten wie Angst, Sünde, Tod, Nichts und Gott bekannt sind und verhandelt werden. Jeder dieser Namen ist belastet – oft so stark, dass seinetwegen die Frohe Botschaft namens Evangelium nicht durchdringt, nicht erkennbar wird, ja Widerwille und Gegenwehr erzeugt.


Vordergründig hält man den Glauben für irrational, unmodern, unwissenschaftlich, lebensfeindlich, eine Zumutung für nüchtern–pragmatische Lebensführung.


Untergründig jedoch beunruhigen die eingangs genannten Wörter und Namen den Seelenfrieden ähnlich wie kaum fassbare, gefürchtete Viren.


Auf den folgenden Seiten wird versucht, die genannten Stichworte nüchtern und realistisch zu klären und damit die Chance für mitdenkende Leser und Leserinnen zu erhöhen, die biblische Gottesbotschaft besser zu verstehen – sie zu begreifen als Medikament gegen, ja Heilung von Angst, Ich-Besessenheit,Tod und Sünde.


Der letzte Beitrag über das biblische Verständnis von "Sünde" stammt von meinem inzwischen verstorbenen Kollegen Hermann Seifermann und gibt einen Vortrag wieder, den er am 23. März 2004 an der Pfarrei Philipp Neri in München gehalten hat. Die übrigen Ausführungen gehen zurück auf eigene Vorträge des Verfassers in Speyer, Würzburg und Freising. Sie wurden für diese Ausgabe überarbeitet und zum Teil erweitert.


Heidelberg, im April 2025


Klaus P. Fischer









WAS „BRINGT“ GLAUBEN?


Wofür ist Glauben, ist der Glaube gut? Was "bringt" er?


Eine junge, sich als gläubig bekennende Frau erregte in einer Gruppe Gleichaltriger Aufsehen, als sie bekannte, sie gehe in die Kirche und bemühe sich, sich religiös weiterzubilden. Erstaunen und Kopfschütteln: Was bringt dir das? Was gibt dir das?


Das ist nicht in nur einem Satz erklärbar.


Derzeit stehen viele Menschen dem offiziell-kirchlichen Christentum fern (in 2025 mehr als die Hälfte der deutschen Bevölkerung), da sie an einem oft frühen Punkt ihres Lebensganges das Gefühl hatten: der Glaube (der Eltern, Großeltern, der Pfarrer, des Papstes usf.) gibt mir nichts, "bringt" mir nichts.


Manche sagen, sie hätten lange Zeit Geld in Kollekten ausgegeben, aber nichts dafür bekommen.


Ein bildungsbewusstes Publikum demonstriert Verwunderung: Glaube, das haben wir doch hinter uns! Das ist nur etwas für Kinder und für Leute, die nicht erwachsen werden wollen (wie schon Sigmund Freud diagnostizierte). Manche gehen noch in den Weihnachtsgottesdienst "fürs Gefühl" ...


Die verbreitete Stimmung gegenüber "Glaube" und Religion hat schon Goethe im „Faust“, in der Walpurgisnacht der Geister und Hexen, eingefangen, wo er seine Epoche ironisch charakterisiert:


Ihr seid noch immer da! Nein, das ist unerhört!


Verschwindet doch, wir haben aufgeklärt!


In privaten Gesprächen, gelegentlich in Talkshows kommt es vor, dass jemand bekennt, sie/er glaube. Aber „was bedeutet Ihnen/dir das?“ kommt dann schnell die Gegenfrage.


Dann wird Rechenschaft über die Glaubensüberzeugung erwartet, wie schon der 1. Petrusbrief im NT vorhersagt (3,15f).


Es verwundert kaum, dass Christen schon früh versuchten, das Gut-sein-für, also den "Nutzen" des Glaubens zu begründen.


So etwa Augustinus. Er schrieb Ende des 4. Jahrhunderts eine anspruchsvolle Abhandlung Über den Nutzen des Glaubens (De utilitate credendi).


Anlass, dieses Buch zu schreiben, war ein Jugendfreund, welcher der Manichäier-Bewegung angehörte, deren Mitglied auch Augustinus zuvor für einige Jahre gewesen war.


Manichäismus war eine damals modische, aus Persien stammende Erlösungslehre, wonach der einzelne Mensch durch einen besonderen Akt der Erkenntnis sich aus dieser Welt des Stoffes nach und nach befreien könne, um beim Tod in die himmlische Licht-Welt einzugehen – ein Weg, auf dem er auch vom Kreislauf der Seelenwanderung erlöst würde.


Augustinus hatte den Freund zuvor sogar für die Manichäer geworben. Nun selbst Christ geworden, suchte er seinen Freund auch fürs Christentum zu gewinnen.


Die Hürde war die christliche Forderung zu glauben (anstelle von "Erkenntnis pur").


Die Manichäer setzten auf Rationalität, rationale Erkenntnis, lehnten Judentum und Christentum wegen deren Glaubens-Forderung ab.


Deshalb konzentrierte Augustinus sein Bemühen darauf, dem Freund Glauben als eine ganz alltägliche Sache begreiflich zu machen: Das meiste, was wir unser Wissen nennen, beruht auf Glauben: wir wissen etwas, indem wir einer Autorität (etwa medizinischen, astronomischen, ökonomischen usw) glauben. Unsere Schulbildung beruht weitgehend auf Glauben (Was uns Lehrer ´beibringen`, haben wir zum geringsten Teil selbst gesehen, erlebt, erfunden, begriffen). Deshalb, so Augustinus, sei auch Glauben, wofür die Kirche wirbt, etwas uns längst Vertrautes – nur glauben wir in diesem Fall eben Jesus, den Aposteln, Predigern und anderen Sachverständigen, wie Gott uns sieht, was sein Wille ist, was er mit uns vorhat.


Im 1. Teil seines Buches „Vom Nutzen des Glaubens“ gibt Augustinus auch Regeln an für eine saubere, verlässliche Auslegung der Bibel.


Augustinus konnte seinen Freund jedoch nicht überzeugen. Der wurde, im Gegenteil, zu einem Spötter über die Kirche und ihre Gläubigen. Aber Augustinus schrieb sein Buch nicht nur für den Freund, sondern auch für weitere Kreise, die Vorbehalte gegen Glauben hatten und haben.


Auch heute, in der modernen Welt, stellen viele die Erkenntnis, rationales Wissen, Wissenschaft über Glauben. Auch sie könnten bedenken, wie lebenspraktisch Glauben schon im normalen Leben ist und was glauben im christlich-biblischen Sinne genau bedeutet.


Schon vor Jahrzehnten veröffentlichte der evangelische Theologe Heinz Zahrnt ein Buch mit dem Titel Wozu ist das Christentum gut?


Der Titel passte in die damalige geistige Landschaft. Die neomarxistische Kulturrevolution wollte alles und jedes der Prüfung unterziehen, wie weit es die Gesellschaft verändere und produktiv voranbringe.


Auch Theologen waren der Forderung ausgesetzt, sich "gesellschaftlich zu legitimieren". Zahrnt, kein Ideologe im Pastoren-Talar, nutzte die Chance, um viel weiter auszuholen, nämlich zu verdeutlichen, was Religion überhaupt ist, inwiefern Christentum auch Religion ist, und welch lebenswichtige Bedeutung es gerade auch in der Spätmoderne hat.


Er stellte heraus, dass die Menschen im Leben zwei konträre Erfahrungen machen. Negativ: Leiden am Leben, Sich-wund-reiben an Realitäten des Lebens, Enttäuschung über die arge Welt und ihre Menschen; positiv: eine unstillbare Sehnsucht nach erfülltem, ganzem Leben, nach Geheilt-werden und Heil-sein, nach einer guten Welt und einer guten, menschenfreundlichen Lebensmacht, die man gerne Gott nennen würde, wäre das Wort nicht so belastet.


Dazu kommt die Erkenntnis zumal der Älteren, die mit den Jahren deutlicher fühlen, dass das, was ihnen das Leben geboten hat, doch noch nicht alles gewesen sein könne.


In dem Kinderbuchtitel von Maurice Sendak, „There must be more to Life“, deutsch: „Es muss im Leben mehr als alles geben“ (Higgelti Piggelti Pop) kommt das unübertrefflich zum Ausdruck.


Zahrnt registrierte auch, wie die Menschen auch der Moderne scharenweise angezogen sind von Angeboten für ein "richtiges", erfülltes, gelingendes Leben. Und verweist darauf, dass die Menschen der Bibel Gott erfahren haben und bezeugen als Ursprung und Quelle von Leben.


In der Tat wird Gott in der Bibel entsprechend tituliert, auf Hebräisch: El Chaj, El Chajjim, Elohim Chajjim usw., zu deutsch: Leben-Gott (= Gott, der Leben gibt, ja Leben ist).


Das Buch der Weisheit nennt Gott einen philópsychos, einen Lebensfreund (11,26).


Auch das Jesus-Wort: Was nützt es dem Menschen, die ganze Welt zu gewinnen, doch Schaden zu leiden an seiner psyché (Mk 8,36 Par) versteht unter „Seele“ den hebräischen Begriff nefesch, was Lebenskraft, eben das Leben bedeutet.


Die Menschen der Bibel erkannten also einen inneren Zusammenhang zwischen ihrer Lebens-Sehnsucht und Gott.


So lässt sich, unter diesem Aspekt, Glaube auch Ermutigung zum Leben nennen.









GLAUBE UND VERTRAUEN


Immer wieder appelliert Jesus vor seinen Zuhörern an ihren Glauben, ihr Vertrauen.


Kritiker jeder Generation beteuern jedoch: „glauben heißt nicht wissen“!


Sie haben zunächst Recht; denn in allen Dingen dieser Welt kommt man mit „glauben“ im Sinne von „vermuten, raten“ nicht weit. Vielmehr sind wir gehalten, uns in dieser Welt um Erfahrung und Wissen zu bemühen.


Die Bibel allerdings spricht von „glauben“ = „(ver)trauen“ nur in Bezug auf Gott. Gott ist kein Welt-Ding, sondern – vorsichtig gesagt – das Geheimnis hinter all dem, was wir sehen, hören, tasten, greifen können.


Wenn sich dieses Geheimnis für uns öffnet – man nennt es Offenbarung – , können Menschen ihm nur entweder trauen oder sich ihm misstrauisch verschließen.


Das Alte Israel bezeugt seine Erfahrung mit diesem offenbarten Gott-Geheimnis, nämlich: der Mensch, der schwach ist gegen die Naturkräfte, gegen die "Mächte und Gewalten", der in Not gerät, in Gefahr, der endlich dem Tod unterliegt – dieser Mensch empfängt Leben, wo und wenn er sich vertrauend diesem Gott-Geheimnis öffnet.


Denn dieser Gott lehrt Menschen den Weg zum Leben, den einen Weg, der sicher durch die Fluten, über die Moore und Abgründe der Welt führt.


Weil dieser Weg der einzige ist, der sicher durch und über die Abgründe führt, besteht Gott mit Warnungen und Strenge auf seiner Wegweisung, ähnlich einer Mutter oder einem Vater, die oder der dem Kind einschärft: Hör! Geh nicht von mir weg! Bleib auf dem Gehsteig, damit du nicht unter die Räder kommst! Lass die Finger von dem und jenem!


Wenn und indem das Kind hört, bleibt es sicher und am Leben. Vertrauen in Vater und Mutter ist das Lebens-Mittel des Kindes.


Das weiß auch der Prophet Habakuk: „der Gerechte bleibt wegen seiner Treue am Leben“.


Besser übersetzt Martin Buber: „Der Bewährte wird leben durch sein Vertrauen“ – , das Vertrauen nämlich, das er in Gott setzt: er bewährt sich durch sein Hören auf Gott, und das ist sein Lebens-Mittel: Gott, besorgt um den Menschen wie Vater oder Mutter, hält ihn fest und am Leben, führt ihn durch jene Schluchten, die Vorschattungen des Todes sind.


Dahindurch führt auch das Evangelium (Lk 17,5).


Die Apostel sagen zum Herrn nicht bloß „Stärke unseren Glauben“, sondern (wörtlich übersetzt): „Tu uns / füge uns Vertrauen hinzu!“ Denn: Wir haben noch keinen Glauben, kein Vertrauen. Daher: Mach aus uns Glaubenslosen Gläubige!


Warum sagen sie so etwas? Weil sie Erwachsene sind und Vertrauen verlernt haben.


Im darauffolgenden Kapitel erklärt Jesus den Jüngern – sie wollen Mütter mit Kindern zurückdrängen – in mahnendem Ton: „Wer Gottes Königschaft nicht empfängt wie ein Kind, wird zu ihr keinen Zutritt finden!“ (Lk 18,17).


Doch Jesus erfüllt die ausdrückliche Bitte der Apostel – Mach uns zu Vertrauenden! – nicht. Das Vertrauen-Können muss aus ihnen kommen, sie haben es vergessen oder verlernt. Vielmehr fordert er sie heraus: „Wenn euer (Gott-)Vertrauen auch nur so ´klitzeklein` wäre wie ein Senfkörnchen, würdet ihr zu dem Maulbeerbaum (hier) sagen: Werde entwurzelt und im Meer (neu) eingepflanzt, er hätte schon auf euch gehört!“


Zum Verständnis dieser Provokation: hier wird in Passiv-Form gesprochen (nicht reflexiv: entwurzle dich, verpflanze dich!). Wenn die Bibel zu Passiv-Formen greift, spricht sie indirekt von Gottes Tat! Heißt: Hättet ihr auch nur ein wenig Vertrauen in Gott, er würde Menschenunmögliches, Unvorstellbares für euch tun!


Der Maulbeerbaum gilt im Nahen Osten als einer der am festesten und tiefst verwurzelten Bäume, die Hunderte von Jahren überdauern. Ihn zu entwurzeln, sagt man, ein Ding der Unmöglichkeit.


Doch „für Gott ist kein Ding unmöglich“, sagt im Anfang des Lk-Evangeliums der Engel zu Maria.


Es geht nicht um Sensationen. Jesus will sagen: Gott wird, wenn ihr es braucht und ihm "traut", ihm auch nur ein wenig vertraut, Menschenunmögliches für euch möglich machen; wird euch durch Gefahren führen, in denen ihr, auf euch allein gestellt, vergehen würdet vor Angst.
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